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Aufbruch 


ne trennen viel Erben und Himmel 
vom Geftern. | 
Wo mir marfchieren, ift Einfamheit, 
und wo mir fuchen, ift Dunkelheit 
vorm Neuland. 


Unſre Füße find wund und müde 

und fehr ſchwer. 

Unfre Augen brennen in der Nacht. 

Wie Fackeln flammen fie uns zur Schlacht 
und leuchten. 


Keiner weiß, wann feine Stunde kommt 

am Morgen. | 

Das Schwert kennt das wehe Lied vom Tod. 
Bald ift die Klinge vom Blute rot 

im Kampfe. 


Wir müſſen wandern für Deutſchlands Raum 
und Freiheit. 

In der Weite brennt ein Feuerbrand, 

er ruft uns zum Kampf für Raum und Land 
für Deutſchland. 


Unfer Glaube 


Die entſcheidenden Ereigniffe der letzten Jahre haben 

auch dem Abnungelofeften das Verftändnis dafür 
aufkommen laffen, daß Europa und darüber hinaus 
die ganze Welt ſich an einem weltgeſchichtlichen 
Wendepunkt befindet. 


Der Aufftieg des nationalfozialiftifchen Deutfch- 
lands zur Entfaltung eigener Macht und eigenften We⸗ 
fene follte durch die Armeen des abſterbenden chrift- 
lich⸗ internationalen Jahrtaufends verhindert und das 
deutſche Volk endgültig vernichtet werden. 


Die unerhörte Kühnheit und die inftinktfichere, 
raſche Entſchluß kraft des Führers haben den Plan der 
alten Mächte vereitelt und in einem beifpiellofen Sieg 
den revolutionären Freiheitsideen des Nationalfozia- 
lismus den Wes in die Zukunft freigemacht. 


. Wir ſtehen am Anbeginn der größten Epoche deut⸗ 
ſcher Geſchichtel Das germaniſche Reich deutſcher Na⸗ 
tion, von dem der Führer fprach, wird eine Geſtalt 
annehmen, von der fich unfere Väter noch nichts trãu⸗ 
men ließen. 


Für jeden bewußten Deutfchen ift es die hóchfte Ehre 
und die größte Pflicht, mit allen Kräften des Herzens, 
des Geiftes und der Hände an der Verwirklichung der 
Ideen des Führers mitzuarbeiten. 


Das Reich diefer Welt, Deutfchland, ift unfere Hei⸗ 
mat! Der eigentliche Kampf um die Reinerhaltung t un= 
ferer Ideen ift unfere feelifche Bewährung. | 


Wir wollen in keinen Himmel, der nicht Deutſch⸗ 
land ift, wir brauchen keinen Erlófer, der nicht Deut⸗ 
fcher ift! Das, was wir brauchen, ift die Erkenntnis 
unferes Herzens, unferes Wefene, und die Verteidi⸗ 
gung unferes deutſchen Bewußtfeins, damit immer 
ſtärker die Begriffe Pflicht und Ehre ineinander 
wachſen. 


Vom Reich 


Solange es überhaupt ein deutſches Denken, ein deut⸗ 
fches Bewußtſein, eine deutſche Schau gibt, folange 

gibt es auch ein Verlangen nach dem Reich ale Wirk⸗ 

lichkeit, als Lebensäußerung der deutſchen Raffe. 


2 waren wohl die Einfamften, die Gefährdetften, die 

Verketertften unferer Raffe, aber es waren auch die 
Deutſcheſten, die Paradies und Himmel verachteten, 
um dem Kampf für das Reich dieſer Welt - für die Naz 
tion der deutſchen Heimat - zu leben und - zu fterben. 


D blen Wenigen, den Erlefenen, den Erhabenen dan⸗ 
ken wir es, Daß die Sehnfucht felbft in Zeiten 
trübfter Hoffnungslofigkeit und leidvollſter Aus⸗ 
fichtslofigkeit lebendig blieb ale ein Funken Der Frei- 
heit, der gerade dann zu leuchten begann, wenn die 
Nacht ihre Schatten auf die Seelen fenhte. 
Der Funken vermochte noch immer, den Suchenden 
das Ziel zu weifen. 


N‘ Fackelträger der deutſchen Idee waren ohne Aus⸗ 
nahme Künder, Forderer und Kämpfer des Reiches. 
Denn es gibt eben keine deutſche Idee, die nicht als 
Wirklichkeit das Reich heraufzuführen angeſtrebt 
hätte. 


Eꝰ mag wohl Zeiten gegeben haben, in denen deutſche 

Menſchen vom Reiche nur zu träumen wagten, ja, 
vielleicht nur in dieſem Traume und aus ihm ein ge⸗ 
heimes Leben zu leben vermochten. 

Aber ſchon dort, wo das Denken an das Reich als 
tiefer Mythos in den Herzen der Bewußten verborgen 
war, wurde der Traum Durch die feelifche Bereitſchaft 
überhöht. 


Venn der Reichsgedanke aus der Vorſtellungswelt 
deutſcher Menſchen zu weichen drohte, begann 
eine Schreckenszeit geiſtiger und feelifcher Verwirrung, 
eine Zeit des Chaos, der Richtungslofigkeit. 
Der Inftinht, der Kompaß der Seele, die mahnende 
und warnende Stimme des Blutes, ſchien dann ver⸗ 
loren gegangen zu fein. 


Die Forderung nach der Verwirklichung des Reiches 

fpornte die Kräfte ganzer Generationen zu un⸗ 
erhórten Leiftungen auf allen Gebieten der Kunft und 
oer Wiffenfchaft an. 


VV as wäre unfer feelifches und raffifches Empfinden, 
was wäre das ganze Gut unferer Erbmaffe ohne 
den Reichsgedanken? 
Er allein ift der Garant der Wahrheit und der Wahr⸗ 
haftigheit unferee Blutes. 


ie totale nationalfozialiftifche Revolution bat uns 
erkennen gelehrt, Daß es überhaupt keine deutſche 
Wirklichkeit ohne das Reich geben kann. Dieſer Wirk⸗ 
lichkeit in kriegerifcher Bereitfchaft leben und dienen 
zu können, ift der größte Stolz und das tieffte Selbft- 
bervußtfein unferer foldatifchen Generation. 


U nd wir Deutfchen Soldaten wiſſen, daß erft der Ge- 

danke an das Reich - an das Geſtern, das Heute 
und das Morgen unferer Generation - den Todes= 
waffen, die wir führen, den einzigen Segen, den wir 
als wirkfam erkannt haben zu geben vermag: den 
Segen der freiwilligen Bindung an die große Pflicht, 
die Deutſchland heißt! 
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Wir haben den Führer gehört! 


‚er Funkmagen ift bie hinauf zu uns in den Wald 
gefahren. 

Eine Stunde vorher fchon - kaum, daß wir die Nach⸗ 
richt, der Führer würde ſprechen, erhalten hatten - 
haben wir uns rafiert (man kann in Ermangelung von 
Waffer fehr gut Kaffee nehmen) und die Uniform ge⸗ 
fäubert. 

Wir haben nun auch mit England und Frankreich 
Krieg! | 

Es wird ein harter Kampf werden und mir geben uns 
keineswegs einem billigen Optimismus hin. 

Aber der Glaube an die Genialität des Führers ift 
unerſchütterlich. Wir werden ſiegen. 


Unfere Feinde haben keinen Führer und darum auch 
keinen politiſchen Glauben. 

Wir können es uns nicht vorſtellen, daß die da 
drüben, unfere Feinde, überhaupt wiſſen, wofür fie 
kämpfen. 

Darum find fie Soldaten ohne Leidenfchaft. 

Wir werden- eben weil uns der Führer den Stil 
eines politifchen Dafeins gelehrt hat - ausdauernder, 
fanatifcher, rüchfichtelofer kämpfen ale unfere Gegner. 


Wir haben einen großen Einfag getan: Entweder 
wird uns Europa gehören - das gereinigte, in fich ge- 
härtete, germaniſch geprägte Europa - oder wir wer- 
den von der Bühne der Weltgeſchichte abtreten, wie es 
die Feinde der deutſchen Freiheit hoffen. 
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Daß uns die Zukunft gehört, ift uns Gewißheit. 

Gemißheit, die wir unferem Führer danken. 

In folcher Gewißheit zu kämpfen, ift für uns Sol⸗ 
daten von 1939 das höchfte, männlichfte, kriegeriſchſte 
Glück, um das uns unfere Söhne und Enkel einmal 
beneiden werden! | 
Welch Unterſchied zu 1914! 


Der Deutſche 


we mag Die Liebe 
Des Deutfchen 

. Erabnen? 

Er ftiege hinab 

Zu Oen greifen Müttern 
Der Erde 

Und frage fie 

Nach dem Warum 

Ihrer Güte! 


Wer mag die Sehnfucht 

Des Deutfchen . 
Erkennen? 

Er blicke hinab 

In den pulfenden Urgrund 

Der Quellen, 

Die das ewige Leben auf Erden 
Nähren, erhalten | 
Und fteigern! 


Wer mag Das Wefen 
Des Deutfchen | 
Ersründen? 

Er fchöpfe Das Meer aus 
Und meffe Des Himmels 
Gemaltigen Bogen! 
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»Der Soldat allein ift der freie Mann« 


Die freie Willensentfcheidung zu Tat und Pflicht über= 
windet die Angfte des Lebens | 


s war in den letzten Tagen des Auguft im Jahre 

1939... Diefe Tage waren heiß genug, daß fie auch 
noch den Nächten Wärme zu fpenden vermochten. 
Und wir Soldaten, die wir in den weiten Wäldern an 
der Grenze des Reiches lagen und auf die erlöfende 
Stunde des Einfages warteten, waren dankbar, die 
ſternklaren Nächte erleben zu dürfen wie ein ganz ſel⸗ 
tenes Geſchenk des Schbichfale. 

Die wenigen von uns, die im letzten Augenblick von 
den Schreibtifchen fort und aus den Betrieben heraus 
ins Feld gezogen waren, gewannen in diefen Nächten 
den Zugang zu dem engen und ftreng gehüteten Be⸗ 
zirk der Kameradſchaft der Jungen. | 

In den niedrigen Viererzelten, die wir im Dichicht - 
mit Moos und Zweigen forgfältig getarnt - errichtet 
hatten, brannte der Kerzenftumpf, bei deſſen gelbem 
Licht der eine und der andere Kamerad noch einen Brief 
ſchrieb an die Liebſte, an die Mutter, an den Freund, 
an den Menſchen eben, der ihm der Inbegriff der Hei⸗ 
mat war, mit dem er noch einmal vor der Entſcheidung 
Zwieſprache halten wolle. | 

Zumeift aber faßen wir vor den Zelten, den Rücken 
an die Stämme der Bäume gelehnt und den blick zu 
den Sternen erhoben, um unfere Gedanken in das Ge⸗ 
ſtern der Heimat und das Morgen des Kampfes zu 
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fchichen. Wir waren Männer der härteften Wirklich⸗ 
keit, der Wirklichkeit des Krieges, Männer, die es ver⸗ 
abfcheuten, im Gefpräch ihre Gefühle zu offenbaren 
und ee vorzogen, mit einem derben Scherzwort jede 
Rührung, vor allem aber die Rührfeligheit zu ver⸗ 
treiben. | 

Nur wenn wir, begleitet von den Klängen einer 
Mundharmonika, verhalten unfere Lieder fangen, die 
einfachen, unpatriotifchen, phrafenlofen Gefänge der 
Soldaten, zog wohl eine ftille Sehnfucht oder eine leiſe 
Wehmut in unfer Herz. Die Sehnfucht nach Kampf und 
Bewährung und die Wehmut der Trennung oder gar 
der Ahnung. Und dann fand der eine oder der andere 
Worte, denen wir lauſchten oder die wir aufnahmen, 
um fie durch unfere eigenen Gedanken gewichtiger und 
verbindlicher zu machen. 

In einer diefer Stunden nun gefchah es, Daß der 
Mundharmonikafpieler - nachdem er uns fchon zu 
manchem Liede begleitet batte - Die Melodie des un⸗ 
fterblichen Geſanges Schillers begann: »Wohlauf, Ka= 
meraden, aufs Pferd, aufs Pferd.« 

Wir fangen die Strophen diefes Liedes und ſchwie⸗ 
gen dann, um unferen Gedanken nachzugehen. 

In die Stille hinein klang plötzlich ein leifes Lachen, 
das uns ärgerlich aufſchrecken ließ. 

Ein junger Kamerad, der bisher an einen Baum 
gelehnt ſtand, ftraffte fich mit einem Ruck und ging 
einige Schritte umher. Dann lachte er noch einmal und 
ſchüttelte den Kopf: »Der Soldat allein iſt der freie 
Mann? Ich denke noch an die Zeit, in der es hieß: an 
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die Mauer, marfch, marfch! Und daran, daß wir uns 
auf Kommando hinlegten, robbten oder allerlei puts 
zige Befehle ausführten. Was hat wohl der Drill mit 
Freiheit zu tun?« — 

Einen Augenblick lang lachten wir alle, denn es gibt 
keinen Soldaten, dem der Drill nicht irgendwann ein⸗ 
mal ein Ärgernis geworden wäre. Doch dann wurden 
wir wieder ernſt. 

Hatte Schiller nicht unter einem völlig geiftlofen 
Zwang gelitten, der ihm - einem der revolutionärften 
deutſchen Dichter - unwürdig und unerträglich er⸗ 
fchien, fo daß er ihn als mit einer foldatifchen Ehre 
nicht mehr vereinbar anfah? War Schiller nicht fogar 
aus der erdrückenden Enge, aue der Umklammerung 
der Sturheit geflohen? 

Und gerade dieſer revolutionäre Schiller wollte al⸗ 
lein im Soldaten den freien Mann erblicken: 

War das nicht ein ſchreiender Widerfpruch, ein un⸗ 
überbrückbarer Abgrund zwiſchen Idee und Wirk⸗ 
lichkeit: 

Die Antwort auf unfere Fragen fanden wir bei Schil⸗ 
ler ſelbſt. 


»Der dem Tod ine Angeficht ſchauen kann, 
Der Soldat allein ift der freie Mann. 


Die Freiheit des Soldaten beginnt alfo erſt dann 
Wirklichkeit zu werden, wenn er fich im Erlebnis des 
Kampfes zu jener Größe des Willens zu erheben ver— 
mag, da dem Tode Durch den Mut des Herzens der 
Stachel des Grauens genommen wird. 


Die Freiheit des Soldaten hat demnach ihr Reich in 
der Erhabenheit feiner Durch keinen Schrecken zu trü= 
benden Seele. 


Wo er fich über den Abgrund des Grauens zu 
ſchwingen vermag, wo er fich über alle kleinlichen 
Bedenken der feigen Lebenserhaltung zu Tat und 
Pflicht entfcheidet, loft fich der Soldat aus Den Niede⸗ 
rungen des alltäglichen, an den Vorteil verhafteten 
bürgerlichen Verforgungsdenkens und tritt ein in Das 
Reich der furchtgelöften Freiheit, da allein die großen 
und befreienden Taten geboren werden. So empfand 
Schiller, und ſo empfanden auch wir! 


»Des Lebens Angſte, er wirft fie weg le 


Und mit den Angſten wirft der Soldat auch alles 
weg, was der bürgerliche Menfch, der Geborgene, an 
Vorbehalten im Himmel und auf Erden fich Zzurück⸗ 
gelegt hat, und was er feine private Sphäre nennt! 

Der vorbehaltlofe Täter, der Mann der letzten Ent= 
fcheidung, erhebt fich dort, wo der Bürger vor der 
grauenerfüllten Wirklichkeit des Todes zuſammen⸗ 
bricht. Über die Trümmer jener bürgerlichen Welt aber 
fchreitet als Sieger über Die Angſte der Soldat. 

Unfer Herz wurde weit und dankbar über oiefen 
Gedanken. 


Wir waren angetreten zur letzten Entfcheidung. 


Wir fühlten uns als die Vollftrecher des hriegeri- 
ſchen Willens unſerer Nation, die einſt in den Jahren 
der Schmach Durch die feigen und feilen Kreaturen 
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oer Ängfte dieſes Lebens an den Rand der Verzweif⸗ 
lung gebracht worden war. 

Wir wußten, daß wir Gefolgsmänner des Führers 
waren, der felbft als deutſcher Soldat dachte und han⸗ 
delte. 

Wir waren Nationalfozialiften, deren Weltanfchau= 
ung auf den Schlachtfeldern des großen Krieges gez 
boren war, als das Grauen die Menſchen zur Entſchei⸗ 
dung zwang, ob ſie Sklaven der Furcht und damit des 
Zufalls oder ob fie Freie fein wollten, die als größtes 
Heiligtum diefer Welt die Pflicht erkannten. 

Das Reich des Führers war gefchaffen worden aus 
jenem fo oft berufenen und fo häufig falfch verftande= 
nen Frontgeift, der Doch nichts anderes ift als die lette 
Erkenntnis, Daß der in den Herzen der Tapferen glü- 
hende, leidenfchaftliche Wille zur befreienden Tat durch 
die opferbereite Pflichterfüllung politifche Wirklich⸗ 
keit zu werden vermag. 

Jenfeite von Traum und Stimmung war diefe Wirk⸗ 
lichkeit unſere deutſche Weltanſchauung geworden. 

Nun lagen wir in den Wäldern und warteten auf 
den Befehl, um zu beweilen, daß unfere Idee, die Idee 
des wachen und wiffenden Soldatentums, ftärker fein 
mußte als jenes leere Geſchwätz des müden und alten 
Europa. 


»Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein.« 


Wir wollten ein neues Leben gewinnen, ein Leben 
in einem größeren, in einem foldatifchen Deutſchland, 
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in einem Deutſchland, das des höchften Opfers wert 
war. 

Wir wußten nicht, was der nächfte Tag uns brin⸗ 
gen würde. Wir ahnten nur, daß ſchwere Prüfungen 
und harte Erprobungen unfer warteten. 

Und wir hofften, im Augenblick der Entſcheidung 
ſtark genug zu fein, vor dem unbeftechlichen Gericht 
der Gefchichte beſtehen zu können. 

Lange faBen wir ſchweigend nach dieſem Geſpräch 
und unfere Gedanken ftiegen zu den Sternen empor, 
die fchon über den Gedanken und Kämpfen, den Sehn= 
fücbten und Taten unferer Väter und Vorväter in er- 
habener Unnahbarkeit geleuchtet hatten. 

Als dann endlich der Munóharmonihafpieler das 
Lied wieder aufnahm, fangen wir es voller Andacht: 

»Wohlauf Kameraden . .« 
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Kamerad! 


K amerao! 


Nun find wir wieder 
Eine sraue Front geworden! 
Du im Süden, ich im Norden! 


Und die alten, wilden Lieder, 


Die im Kampf die Väter fangen, 
Die den Todesmweg gegangen, 
Sind auch unfres Herzens Sprache. 


Kamerad! 
Die große Sache 
Ift das leuchtende Fanal: 
Deutſchland! Freiheit! Ewigkeit! 
Und das Reich von dieſer Welt! 


Kamerad! 


Wer von uns fällt 
In dem großen, graufen Morden, 


Du im Süden, ich im Norden, 


Wird ein Teil der Ewigkeit, 

Die da leuchtet, fordert, zwingt, 
Daß der Enkel einmal ſingt, 

So wie wir, die ausgezogen 
Und im Kampf ihr Herz gewogen. 
Deutfchland! Freiheit! Ewigkeit! 
Und das Reich von dieſer Welt! 


Die Schule der Bewährung 


V ir haben es alle wieder erlebt, wir, die in Dielen 
Krieg gezogen ſind, daß den Soldaten nun 
einmal nicht eine ununterbrochene Kette ſiegreicher 
Schlachten erwartet, und daß der Kampf nicht nur aus 
jauchzenden Sturmangriffen befteht. Ja, daß der Krieg 
letztlich den Soldaten auch nicht unbedingt mit Lor⸗ 
beer fchmüchen muß, und daß er nur in ſehr feltenen 
fällen ein vom Beifall der Menge umrauſchtes, ſtrah⸗ 
lendes Heldentum kennt. | 


Ale wir Ende Auguft 1939 in den Ausgangstftellun= 

gen lagen, hreiften unfere Gedanken immer wie⸗ 
der um die kommenden Kämpfe. Würden es Material⸗ 
ſchlachten werden wie damals im Weltkrieg? Würden 
wir nun bald in Trichter feldern, in Schützengräben, in 
Stollen liegen? 


Die erſten erregenden Wochen waren wie im Fluge 
vergangen. 

Wir wußten nun, wie die Kugeln pfeifen, wie die 
Granaten krachen, wir wußten auch, wie Soldaten 
fterben. 

Aber der Krieg fah anders aus, als wir ihn aus den 
Schilderungen Oerer, Die von 1914 bis 1918 gekämpft 
hatten, kannten. 
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Diefer Krieg, unfer Krieg, war ein hartes, ſchnelles 
Zufchlagen, war ein alle Widerftände überrennendes 
Stürmen und war dann ein faft endlos erfcheinendes 
Warten. 


iefes Warten aber wurde unfere Schule der Bewäh⸗ 
rung. In den langen Monaten lernten wir, was es 
heißt, einen entſcheidenden Schlag vorzubereiten: der 
Willen wurde für den härteſten Einſatz geſchult und 
geballt. 

Die letzte Vollkommenheit in der Beherrſchung der 
Waffe wurde erreicht. Die Spannung ftieg von Tag zu 
Tag, von Woche zu Woche, von Monat zu Monat. 

Wir warteten auf den Angriffsbefehl als auf das er- 
löfende Wort. | 


I" jener Zeit wurden wir hart. Wir gewannen die Er- 

kenntnis, Daß wir das entſcheidende Inftrument in 
der Hand des Führers waren. Daß wir eine revolutio⸗ 
näre Aufgabe zu erfüllen hatten, daß wir national⸗ 
fozialiftifche Soldaten, Vollſtrecker des politiſchen 
Auftrags der Nation, des Auftrags, den allein der 
Führer geben konnte, fein durften. 


ie Monate des Wartens dienten der letzten, der 
totalen Mobilmachung. 
Ungezählte Stunden faBen wir im Kameradenkreife 
über Landkarten und Bücher gebeugt und fprachen 
vom Reich. | 
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Wir erkannten den großen Unterfchied von 1914 und 
1940. Hier ermuchs eine Kameradfchaft, Die eine Ge- 
meinfchaft der Willensträger dieles revolutionären 
Krieges war. 

Der befte Soldat fchien uns der zu fein, der den lei- 
denſchaftlichſten Willen und die hlarfte Erkenntnis in 
die kommenden Schlachten tragen konnte. 

Das Kriegserlebnis wurde aus der Ebene des kãmp⸗ 
feriſchen Zuſtandes in die Sphäre der Idee verlagert. 

Die Wirklichkeit des totalen Krieges hatte uns auf⸗ 
genommen und uns Soldaten zu Kriegern gewandelt. 

Der 10. Mai brachte die elementare Äußerung dieſer 
Wandlung: dort, wo der von der Idee erfüllte Krieger 
antrat zum Sturme, zerbrachen die Mauern von Beton 
und Eifen. Die Kraft des Geiſtes fiegte! 


Aus diefem Ringen tragen wir Soldaten die Er- 

kenntnis in die Zukunft, daß das Reich der 
Deutſchen ein Reich des totalen Willens ſein wird. 
Auch im Frieden werden wir Soldaten bleiben, die auf 
den Befehl zum ſchöpferiſchen und geftaltenden Ein⸗ 
fat warten. 
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Vom Warten 


VVV Soldaten haben die härtefte Difziplin erlernt: 
das Warten! 

Anfangs war es nur ein Warten von Tag zu Tag, 
dann wurde es ein Warten von Woche zu Woche, von 
Monat zu Monat. Ein Warten, das alle Kräfte des Kör⸗ 
pers und der Seele ſpannt. Faſt bis zur Grenze des Er⸗ 
träglichen! 


er moralifche Wert eines Heeres erweiſt fich an der 

Dauer, mit der es folche Spannungen erträgt. 

Die feelifche Größe des Soldaten erweiſt fich darin, 
daß er nicht nur ſeine Waffe, mehr noch, daß er feine 
Seele blank erhält. 

Jede Gleichgültigkeit endet in der Vernachläffigung. 
Jede Vernachläffigung führt die Gefahr des Verfalls 
herauf. | 


er Führer fchenkte feinen Soldaten ein unerhörtes 

Vertrauen, ale er fie in weit größere Gefahr als 

die der Schlacht fchichte: in die Gefahr des Wartens. 

Er mußte, welcher feelifchen Größe, welcher Kraft der 
Selbſtüberwinduns der deutſche Soldat fähig ift. 


E heißt, daß dieſer Krieg ein Nervenkrieg fei. Aue- 

ſchlaggebend aber ift die feelifche Subftanz. Sie zu 
pflegen, bedarf ee ftändiger Mobilifation, fteter Bereit 
fchaft, immerwährenden »Aufzoem-Sprunge-liegene«. 
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ie alten Griechen nannten das Schichfal den »Kai⸗ 

roe«, den »rechten Augenblich«. Wer ihn erfaßt 

und ihn zu geftalten weiß, vermag tatlächlich das 
Schickſal zur Gefchichte zu formen. 


iefe »SchichfalesStrategie« verleiht dem Kriege un= 
ferer Zeit feine eigentlichen und wefentlichen Ge⸗ 
fichtszüge. 


| VV Soldaten haben warten gelernt, um im »rechten 
Augenblicke in der Hand des Führers die ent⸗ 
ſcheidende Waffe zu fein. | 
Je klarer die Erkenntnis, je härter der Willen, je 
ftärker die Difziplin, um fo gewaltiger wird der Erfolg, 
um fo überwältigender wird der Sieg fein! 
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Vom Schickfal der Soldaten 


E? war eine jener Nächte diefes unvergeßlichen Win⸗ 
ters; Der grimmige Froft ließ Den Schritt im Schnee 
metallifch Rlirren und das Eifen unferer Panzer fo kalt 
werden, daß die Hand bei der Berührung der Griffe 
zulammenzuckte, als hätte fie an glühenden Stahl 
gefaßt. 
Der Himmel war r fchon fahl geworden und die Sterne 
hatten ihren Glanz verloren, als wir, von der Runde 
kommend, das Wachlokal betraten. 


Der kleine Ofen kniſterte noch, und wir warfen 
reichlich Kohlen nach, ehe wir uns auf die kleinen Sche⸗ 
mel fetten, um dankbar den dampfenden Tee zu trin⸗ 
ken, den uns die Kameraden reichten. 


Wir mochten uns nicht niederlegen. So brannten 
wir uns die Zigarre an und begannen zu erzählen. 
Es war nun ſchon ein halbes Jahr her, daß wir an 
einem frühen Morgen aufgefeffen waren und die Mo- 
tore angeworfen hatten, um in Feindesland zu fahren. 
Ein halbes Jahr erft? 


Die Fülle der Erlebniffe war fo groß, daß wir mein⸗ 
ten, unfer ganzes Leben lang nichts anderes getan zu 
haben, als zu kämpfen! Und fo mancher von uns war 
vorher in Spanien geweſen, hatte in einem fremden 
Lande unter einem andern Himmel, unter der Fahne 
eines anderen Volkes für die Idee der Neuordnung 
Europas gefochten. Namen fielen von Ländern und 
Staaten, von Völkern und Städten. Madrid und Wien, 


Prag und Warfchau. Und um jeden Namen wand fich 
ein Kranz von Erinnerungen an eigenartige und un= 
vergebliche Erlebniffe. | 

Zuweilen wurde unfere Stimme leifer, wenn wir von 
dieſem oder jenem Kameraden fpracben, den jetzt ir⸗ 
gendwo da draußen die Erde deckt. 


Soldatenfchickfall 


Das Wort ſtand plötzlich über uns wie eine Frage, 
die Antwort heiſcht. 


Was ift das Schichfal des Soldaten? 


Ift es nur das Warten auf den Befehl, deſſen Aus⸗ 
führung beides zur Folge haben hann, Ruhm oder 
Tod? Ift es nur Das gehorfame Ringen mit der unbe- 
kannten und ungewiſſen Macht des Schidsfale, das den 
einen unverfehrt Durch taufend Abenteuer fahren und 
den andern zerreißen läßt, ehe er beim erften Angriff 
den erften Schuß auf Den Feind abgeben kann? 


Vas ift das Schichfal des Soldaten? 


Der Soldat, Der Kameraden fallen fab, oer oft genug 
ein banges Ahnen der Todesnähe in feinem Herzen 
fpürte, fieht im Schichfal nicht jene Dunkle zerftóreri- 
ſche Macht, vor der die Abergläubifchen bangen, die 
die Toren zu entſchleiern trachten und der die Dummen 
durch Orakel ausweichen wollen. N 

Dem ernſt und hart gewordenen Soldaten offenbart 
fich das Schichfal ale gigantiſcher Zweikampf, den Le- 
ben und Tod miteinander führen. Als Zweikampf, den 
es- wie auch immer der Ausgang fei - ehrenvoll und 
tapfer zu beſtehen gilt. 
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Der Menfch der Geborgenheit wähnt fich Durch 
fchlaue Berechnung aller Möglichkeiten gefichert. Er 
wendet Mühe, Angft und Sorge auf, um inmitten der 
Widrigkeiten »verforgt« zu fein. Der Soldat weiß, 
daß es hein Ausweichen vor dem Zweikampf gibt. Der 
Verfuch wäre nicht nur feige, er wãre auch nutzlos und 
töricht. Darum packt er zu und zwingt den Augenblick 
durch die Tat. | 

Das Gerüftetfein verleiht ihm das wahre Gefühl der 
Sicherheit der Überlegenheit. 

Sein Schichfal heißt nicht Tod! Das wäre ein grauen⸗ 
volles, lähmendes Denken! Sein Schichfal heißt Kampf! 
Das aber heißt gefteigertes Leben! Das heißt Wachlein! 
Das heißt Klugfein! Das heißt aber auch Den hohen 
Preis des Lebens finnvoll einfetzen! 

Schidsfal? | 

Der Soldat kämpft in dem Bewußtſein einer Pflicht, 
die ihn weit über das enge Denken und das ängftliche 
Rechnen der Geborgenen hinausträgt. Er weiß fich als 
Vollftrecher einer Idee, für die zu kämpfen ftolzee 
Glück bedeutet. - 

Wir ſprachen davon, wie uns der Krieg von 1939 
immer mehr in feinen Bann gezogen hat. 

Waren wir nicht - trotz Kälte, trot zuweilen müde⸗ 
machenden Wartens mit Freude Soldaten? 

So mancher von uns denkt in ſtillen Stunden an 
feine Frau, an feine Kinder, an die kaum vorftellbaren 
Freuden eines kommenden Friedens. Und zu gern läßt 
der Soldat feine Sehnfucht kreifen um Pläne der Arbeit 
des Schaffens, Hoffens und Geſtaltens. 
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Und doch kehrten die Gedanken fehr bald zurück 
zum Krieg, zu feiner Pflicht uno damit zu feinem 
Schickſal. 

Schickfal? 

Und haben uns die Vorwehen dieles Krieges auch 
felbft in ferne Länder getrieben und zu fremden Men- 
fchen geführt, wir haben immer geahnt und gewußt, 
daß wir die Träger des Willens unferes Volkes find. 
Des Willens zur Freiheit! Freiheit aber ohne gerechte 
Ordnung und Ordnung ohne Bindung an die Pflicht 
gibt ee nicht. Wer alfo für Die Freiheit zu kämpfen 
vorgibt, muß auch ein Kämpfer für die wahre Oró- 
nung - für die gerechte Ordnung der Werte- fein, 
foll nicht fein Freiheitsgefühl verlogene Phrafe fein. 

Weil wir Soldaten uns dieſer Freiheitsidee ver— 
ſchworen haben, offenbarte uns der Krieg fein Geſetz, 
das wir aus vollem Herzen zu erfüllen trachten. 

Die Liebe zur Pflicht läßt uns den Krieg nicht nur 
»ertragen«, fie macht ihn uns vielmehr mit allen feinen 
bitteren Möglichkeiten zu einem ehrenden Dienft. - 

Wir dachten an die Stunde des Ausmarfches. Keiner 
von uns mochte patriotifche Redensarten hören, und 
jeder von uns fchüttelte fich vor Ekel, wenn er Lob- 
hudeleien der Geborgenen lefen mußte. 

Wir wollen gar nicht »geehrt« werden. Wir felber 
find ja Träger der Ehre! 

Damals empfanden wir fchon, daß wir in einen 
Krieg zogen, der die Entfcheidungsfchlacht ganzer 
Welten bringen würde. Diefer Krieg - auch das ift ein 
Teil des »Schickſalsglaubens«, wie wir ihn verſtehen - 
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ift ein Meilenftein der großen Revolution unferes 
Volkes, das einmal aufgeftanden ift, um zu fich felbft 
zu finden! Darum haben wir uns mit allen Fafern 
unferes Herzens Oiefem Kriege verfchrieben. - 

Schichfal? 

Diefer Krieg foll Großdeutfchland, das wir in un= 
ferer Sehnfucht gelucht haben, folange wir unferer 
Seele bewußt wurden, zur Heimat unferes Volkes 
wachſen laffen. 

Diefe Idee, die in einer kriegeriſchen Wirklichkeit 
Geſtalt annahm, ift unfer Schickfal geworden. 

Um dieler Pflicht gerecht zu werden, ſind wir auf⸗ 
geſeſſen. Und wir werden nicht eher abſitzen, als wir 
die Ausführung des ehernen Befehls melden können. 

Wir: 

Das ſind nicht du und ich. Uns mag dann wohl auch 
die fremde Erde decken. | 

Wir, Das find die immer wieder aus dem großen 
Strome des Volkes auffteigenden Soldaten, die das 
gleiche Blut, die gleiche Sehnſucht, den gleichen Willen 
tragen wie du und ich! Die Brüder und Kameraden 
vom gleichen »Schichfal«. 

Wir hatten nicht bemerkt, Daß oie frühe Sonne ihr 
helles Rot auf den funkelnden und gleißenden Schnee 
geworfen hatte. 
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Zwiſchen den Schlachten 


D* Er ſchütterungen des Krieges lófen Werte im 
Menſchen aus, die in ruhigen Zeiten niemals an 
die Oberfläche des Bewußtſeins gekommen wären. 
Die Sinne des ſoldatiſchen Menfchen werden ge= 
fchärft, fein Urteil wird ficherer, fein Geſchmack unbe⸗ 
ftechlicher. Der Menſch des Krieges ift raſcher in feinen 
Entfchlüffen, radikaler in feinen Entſcheidungen. 


o kommt es, daß große Kriege nicht nur politifche 
Entfcheidungen brachten, daß fie vielmehr häufig 
Anfang gewaltiger ſeeliſcher Wandlungen waren. 
Der Krieg ſchließt Menfchenberzen auf. 
Die Redensart, Daß er Gemüter verrohe, ift eine 
pazififtifche Lüge! — 


icht nur, weil er genügend »Zeit« hat, lieft der Sol- 

oat. Im Grunde hat er felbft in hampflofen Tagen 
heine Zeit. Wohl aber fteigen Fragen in feiner Seele 
auf und fordern Antwort. Es find ernfte Fragen, hei= 
lige Fragen, die in der Todesnähe geboren werden, 
Fragen, die keinen religiöfen Troft, ſondern eine ſtarke 
männliche Gewißheit zur Antwort haben wollen. 


er Krieg von 1939 ift total. Er ergreift das ganze 
Volk und den ganzen Menfchen. 
Er verlangt damit auch die totale Entſcheidung. 
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Die Kunft wird durch die ſeeliſche Strukturwandlung 
des ſoldatiſchen Menſchen entfcheidend beeinflußt. 

Das wird in der ſchöpferiſchen Kunft in den Jahren, 
die dem Kampf mit der Waffe folgen, unter Beweis 
geſtellt. Aber auch das Aufnehmen der Kunft, die 
Auffaſſung von der Kunft, der Kunftfinn werden 
grundlegend neu beeindruckt. Was vor dem Kriege 
noch als »unterhaltfam« gelten mochte, kann im Kriege 
und noch mehr nach dem Kriege als unerträglich er⸗ 
ſcheinen. 

Ein neuer Maßftab wird in der Unmittelbarkeit der 
letzten Gefahr gefunden: der Maßftab der Ehrlichkeit! 

Diefer Maßftab ift radikal. 

Der Frontfoldat kennt keine Lüge mehr, keine Rück= 
ficht auf »Konvention«. Er haßt die Phrafe und wittert 
mit feinem gefcbarften Inſtinkt alles Unechte, alles 
Kranke, alles, was nur Schein iſt. 
der Soldat hat das Recht und die Freiheit, die Klä- 
rung zu verlangen. In dieſem Sinne ift jeder bewußte 
Soldat ein Revolutionär! 


efellfchafteromane«, die in bürgerlichen Häufern 

einen bevorzugten Platz einnehmen mögen, wer⸗ 
den vom Soldaten nicht beachtet. Er, der in Erfchütte- 
rungen lebt, will nicht die Flucht in die Unmwirklichkeit, 
ſondern bejaht nur die Kunft, die felbft gefteigertes 
Leben ift! Noch klarer und beftimmter ift feine Stel- 
lung zum Theater. Ihn intereffieren nicht Die Belange 
und Probleme eines genießenden Spießbürgertums. 
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Das Fronttheater darf Daher auch nicht etwa den Ver⸗ 
ſuch machen wollen, beliebige »Theaterftüche«, die 
nur »Schau« find, »porzuführen«. Wohl aber will der 
Soldat wiſſen und erleben, »was die Welt bedeutete! 


icht der Spieler - und fei es der prominentefte - 
fteht im Brennpunkt des Intereffes des Soldaten, 
londern die Verkündigung der erhebenden und for= 
dernden Idee. Nur wenn der Künſtler Künder einer 
lebensinnigen Idee iſt, wird er dem Soldaten Kamerad. 
Ja, er wird ihm Weggefährte in die große und klare 
Welt der Freiheit, in der vor dem Wert der Perfón- 
lichkeit alle Scheinwerte verblaffen! 


E? gibt keine wirkliche Kriegeliteratur! 
Denn das, was allgemein über den Krieg ge- 

ſchrieben und gelefen wird, ift Schlachtenfchilderung. 

Das eigentliche Erleben Des Krieges ift aber nicht 
der Raufch und der Taumel - alfo die kurze Stunde des 
Angriffs - fondern die Überwindung, die in dem be⸗ 
wußten Aufgeben und Abſtreifen alles Privaten und 
Nebenfächlichen, nicht der Gefamtheit Gehörenden 
liegt. | 

Der Verzicht zeichnet die Züge des Frontkämpfers, 
nicht der Rauſch. Auch nicht das Grauen. 

Uber den Vorgang aber, wie diele Züge fich ein⸗ 
prägen, vermag kein Dichter zu fchreiben. 


So ift der Frontfoldat ein ausgefprochener Feind 
der von Heldenmut triefenden »Kriegebücber«, die die 
irrige Meinung verbreiten, daß das Soldatenleben ein 
fortgefetztes aufregendes Abenteuer ift! 


ur Erringung des Sieges, zum Durchhalten iſt 

weniger »Begeifterung« nötig als vielmehr der 
harte und einfache, keinen Stimmungsſchwankungen 
mehr ausgefette foldatifche Geift, der fich wohltuend 
darin äußert, Daß er den Gebrauch patriotifcher Phrafen 
verbietet. 


er einzige, private und perfónliche Ausgleich, den 

der Soldat dankbar empfindet, ift. der Feldpoſt⸗ 
brief. Hier wird er mit feinem eigenften Namen an= 
geredet, hier empfindet er Nöte und Freuden, von 
denen er weiß, daß fie ganz allein ihm vorbehalten find. 
Darum will er auch nichts von »Aufmunterungen« 
lefen. Solche billigen Reden von Menſchen, die ein 
feſtes Dach über dem Kopfe haben, ekeln ihn an. Viel⸗ 
mehr will er wiſſen, wie es im Dorf ausſieht, wie es 
den Pferden und Kühen geht oder welche Arbeits- 
kameraden aus der Stadt ins Feld gezogen ſind. Ob 
ſie leben, ob ſie geſchrieben haben. Was die Kinder 
treiben. Kurz, er und kein anderer will gefragt fein, er 
und kein anderer foll Antwort geben. 
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Dae ift beileibe hein Reft von Individualismus, 
ſondern vielmehr der Ausweis dafür, Daß auch in der 
Uniform noch ein perfónlich empfindender, perſönlich 
verantwortlicher Menſch ſteckt, der ſich von nieman⸗ 
dem die Fragen und Sorgen des Herzens abnehmen 
laffen will. 


»Kein ſchönrer Tod iſt in der 
Welt. 


»Kein ſchönrer Jod ift in der Welt, 
Als wer vorm Feind erfchlagen, 
Auf grüner Heid, im freien Feld 
Darf nicht hör'n groß Wehklagen. 


Venn wir Soldaten zurückdenken, an den Freund, 

an den Kameraden, den der Tod herausriß aus 
der Gemeinſchaft der Kameraden, die ſich im Laufe 
von vielen Wochen und Monaten - in der Kaferne erft 
noch zögernd, abwägend, abtaſtend, in der langen Zeit 
des Wartens ſchon aufgefchloffener und im Einſatz mit⸗ 
reißend, fordernd, verwegen lachend - gebildet hatte, 
dann iſt es wie ein Hinüberwinken in jene kriegeri⸗ 
ſche Wirklichkeit, die uns umfängt und nicht wieder 
losläßt, auch wenn die Tage des Kampfes vorüber 
ſind. 

In diefer kriegeriſchen Wirklichkeit find die Sefal⸗ 
lenen Kameraden lebendig wie wir, die der ToO ver⸗ 
fchonte. Die Gemeinfchaft ift wieder gefchloffen, und 
wir erleben in ihr noch einmal die entſcheidenden 
Stunden, da das Herz gewogen wurde und da der 
Willen das erſte lähmende Grauen zu überwinden ver⸗ 
mochte. Das Sterben ift nur ein Teil vom Kampfe. So 
kommt es, daß der tote Soldat unter feinen lebenden 
Kameraden nicht fremd wirkt, wie fonft ein ſoter 
unter Lebenden. »Als wär's ein Stück von mir«, heißt 
es im Liede. | 


38 


Der Soldat, der feinen Auftrag erfüllt und feinem 
Ziele, der Erfüllung, entgegengeht, weiß, daß dieſes 
Ziel vom Tode umlauert ift. Er muß durch die Zone 
des Todes fchreiten. Es gibt keinen Ausweg, keinen 
Umweg, keine Täuſchung. Die Unerbittlichkeit diefer 
Wirklichkeit zwingt ihn, mit offenen Augen in die 
Gefahr zu gehen. Sein Weg wäre ſinnlos, hieße nicht 
die Erfüllung feines Zieles: die Freiheit feines Volkes, 
die zugleich die Ehre ſeiner Truppe und ſeine eigene 
Ehre umfchließt. 

Er führt die Waffe, die dem Feinde die Vernichtung 
bringen foll und weiß, daß auch der Feind ihn zu ver⸗ 
nichten trachtet: eine klare, männliche Entfcheidung, 
du oder ich! Diefe Entfcheidung läßt keine wehleidigen 
Stimmungen aufkommen. 

Jeder gefallene Kamerad lehrt uns, daß auch mir an 
feiner Stelle ruhen könnten. Die Gewißheit der Nähe 
des Todes raubt ibm den Schrecken des Unerwartet⸗ 
feine, der Plötzlichkeit. Trotzdem aber wird uns der 
Jod nicht zum Freunde. 

Spricht der Soldat wirklich einmal vom »Freund 
Heine, dann nur um zu bezeugen, daß fein Mut größer 
ift als die Todesfurcht. Denn im Tode einen Freund 
zu fehen, verbietet ihm ſchon die Liebe zum Leben und 
die Treue zu den Kameraden. Der Jod fett dem Wirken 
ein Ende. Darum ift er immer ein Zerftórer. Und keiner, 
dem feine Tat heilig und wert ift, will freudig feine 
Pflicht verlaffen. Wie groß aber muß die Liebe zur 
Pflicht fein, wie ſtark vermag die Treue zu leuchten, 
wenn der Soldat auf dem Wege zum Ziele den Tod 
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nicht ſcheut. Der Soldat blickt dem Feinde des Lebens 
ine Angeficht und überwindet die Furcht vor ihm. 

Durch die Überwindung wächſt der Soldat zum 
eigentlichen Sieger empor. Er ſteht jenfeite der Angſte 
des Lebens. Das ift feine Freiheit. Es ift Höhenluft, 
die er atmet. 

Und er verachtet die Menſchen der Niederung, die 
aue Angft vor dem Tode keine entſcheidende und be- 
freiende Tat wagen. Der Soldat fe6t fein Leben nicht 
ſinnlos aufs Spiel, dazu ift der Einſatz zu hoch - er 
ift einmalig! Der Soldat aber weiß auch, daß die Lofe, 
die das Schickfal verteilt, wahllos find. Es gibt nichts 
Ungerechteres als den Tod, der oft den Greis ver⸗ 
fchmáht, um den Jüngling zu fällen. Aber Daß der 
Soldat nicht über den Sinn oder das Verhängnis feines 
Schickſals grübelt, fonoern unbeſchwert im Sturmlauf 
die Entſcheidung herbeiführt, iſt ſeine Größe, ſeine 
Erhabenheit, die jenfeits der ängftlichen Klügelei des 
Alltags ſteht. 

»... Darf nicht hör'n groß Wehhlagen!« Wenn 
wir vor den Gräbern unferer gefallenen Kameraden 
ftehen, empfinden wir den Auftrag, den Kampf, den 
Vernichtungswillen, die Siegeshoffnung der Gefalle⸗ 
nen als Erbe und Vermächtnis mit uns zu nehmen in 
die Entfcheidungen, die vor uns liegen. 

Und das ſchönſte Gebet, das ein Soldat am Grabe 
des toten Kameraden ſprechen kann, heißt: 


»Du kannſt dich auf mich verlaffen!« 
Denn das ift ja die heiligfte Aufgabe der kriegeriſchen 
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Wirklichkeit, die große Anderung in die Welt zu 
tragen. Die Welt des Opfers würdig zu machen da= 
durch, daß die Ordnung, das beffere, gerechtere Leben, 
für das die Soldaten ſtarben, heraufgeführt wird. Und 
die toten Soldaten ſprechen die eindringlichſte Sprache, 
die Sprache der ehernen Pflicht, die zur Erfüllung ruft. 
Von Soldatengräbern geht eine Mahnung aus, die das 
Herz des Volkes mit unruhiger Sehnfucht erfüllt: den 
Sieg zu erringen, der das Opfer mit dem heiligen Ja 
krönt. Des Opfers wert zu fein, ift die Bewährung der 
Erben. | . 

Das deutſche Volk feiert feinen Heldengedenktag bez 
mußt dann, wenn Frühlingswinde über die Gräber 
wehen, wenn aus Altem nach dem ewigen Gefet des 
Alls Neues wird. Denn die gefallen ſind, ſtarben für 
das Leben. Kein müdes, verzweifeltes Umfonft klagt 
über den Hügeln. Warum pflegten wir Salven über 
die Gräber zu fchießen? Doch nur, um das Zeugnis abs 
zulegen: Euer Kampf, ihr toten Kameraden, geht durch 
uns weiter zum Siege, vernichtend, zermalmend, 
brefchefchlagend, zukunftverheißend, dem Volke die 
Ewigkeit erringend! 
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Pflicht und Gewiſſen 


Neunzenntel des Krieges beſtehen aus Dreck, aus 
Warten, Warten, Warten. 

Aber das zehnte Zehntel — Gefahr, Einfat, über- 
windung - ift das Salz der Erde, das das tägliche Brot 
des Mannes würzt. 

Soldatenhumor?! 


Er hat nicht das Geringfte zu tun mit den üblichen 
dummen Redensarten, den blöden Poffen und den 
geiſtloſen Kafernenhofblüten. Er ift auch niemals 
»Literatur« geworden, ebenſowenis wie er fich zum 
Nacherzählen eignet. 


Er ift das beluftigte, grimme Auflachen von Min- 
nern, Die Durch die größten Erfchütterungen gegangen 
find und das Recht haben, dem Tod kameradfchaftlich 
auf die Schulter zu klopfen. 


Die enge Nachbarfchaft mit Tod und Gefahr läßt 
den Soldaten den Fragen des Lebens und Sterbens ge= 
genüber zwar nicht gleichgültig, wohl aber einfach 
und ruhig werden. Seine Gelaffenheit wird häufig - 
fehr zu Unrecht - mit »Gefühlslofigkeit« oerroechfelt. 
Der Krieger ift der deutſche Menſch, der roefentlich 
wurdel 

Die einzige erregende Furcht, die der Soldat emp⸗ 
findet, ift die, wegen eines Verfagene von feinen Ka- 
meraden verachtet werden zu können. lhre Achtung 
durch den Beweis feiner Tüchtigkeit errungen zu 
haben, ift feine höchfte Befriedigung. Der Soldat kennt 
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den engen Begriff der privaten bürgerlichen Ehre nicht 
mehr, er fucht in feiner Treue die Ehre der Nation. 


|" Alltag der Pflicht, der fich fern der Öffentlichkeit 

abfpielt, der keine Orden vergibt und keine Be⸗ 
lobigungen ausfpricht, erweiſt fich die wirkliche 
Haltung des Soldaten. 


D Herr des Krieges ift der denkende und roiffenoe, 
der politifche Soldat. 
Der Spießbürger zerbricht an der Brutalität der Er- 
fcheinungen Des Krieges. 
Aber auch der fture Landsknecht fteht ihm faſſungs⸗ 
loe gegenüber. 


D* Vereinfachung des Lebens, zu der der Soldat im 

Kriege nicht etwa erzogen wird, die vielmehr als 
zwingende Forderung vor ihm fteht und ihn ergreift, 
ift der wahre Jungbrunnen des Volkes, der körper- 
liche und - was weſentlicher ift - zugleich der feelifche. 


Dziptin und Drill halten eine foldatifche Gemein- 
fchaft 2zufammen. 


AIUtorität iſt das Rückgrat des Befehls. 
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S^ wichtig alle dieſe Forderungen auch find, fie wer⸗ 

den überftrahlt von der Größe der perfónlichen 
Überwindung, die der Soldat aufbringt, wenn er fich 
im gefährlichen Augenblick zur Tat emporreißt. 


|" folchen Augenblichen wachſt er zum Krieger empor, 
zum bewußten Träger der Ehre feines Volkes. 


D* in der Gefahr geläuterte Kriegertum ift das 

wache Gemilfen der Nation; es trägt den Front⸗ 
geift in die Heimat und macht ihn zur vorbildlichen 
und verbindlichen Haltung, zum Lebensideal der 
Jugend. 


D er Soldat weiß um die notwendige völkifche Pflicht, 

daß neben den Gräbern des Krieges die Wiegen 
jungen Lebens ftehen müffen, will fich ein Volk nicht 
zu Tode fiegen! 

Das Sterben wird ihm leichter, wenn er daran den⸗ 
hen kann, Daß fein Blut weiterlebt und daß mit dieſem 
Blut auch alle Sehnfüchte lebendig bleiben. 

Kinder find das ſchönſte Heldengedenken! 
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Des Reiches Herrlichkeit 


er Wind, 
Der über die Felder weht, 

Trägt die Lieder der Deutſchen 
In die Welt. 
Und die Sonne, 
Die über die Berge ſtrahlt, 
Hüllt deutſches Land 
In goldenen Glanz. 
Deutſchlandl 
Von der Weite 
Des ebenen Oſtens 
Erhebt ſich dein Reich 
In das Bergland des Südens 
Zu Gletſchern und Tälern 
Und tanzenden Bächen. 
Im Norden 
Dröhnt und donnert die Brandung 
Des ewigen Meeres 
Die dãmoniſche Weile der Sehnſucht, 
Und im Weften 
Ztoifchen breiten Strömen 
Und dunkel ſchimmernden Kanälen 
Breiten fich Wiefen und fruchtbare Acker. 
Deutſchlandl | 
Hochöfen und tiefe Schächte, 
Pflüge und Hämmer, 
Effen und Spaten, 
Sie alle fingen dein Lied, 
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Das Lied vom Reich, 

Das fich erhob zur Wirklichkeit! - 
Und Frauen fchreiten 

Über die deutſche Erde, 

Aufrecht und gläubig. 

Mütterliche Erwartung ruht in ihnen. 
Sie harren der Stunde | 
Des ewigen Lebens, 

Das fie dem Reiche zu ſchenken 

Sich lehnen. 

Und Krieger trotzen 

Im Stolz auf die Waffen, 

Entſcheidung zu bringen, 

Des Reiches Herrlichkeit 

Unfterbliche Denkmäler 

Des Sieges zu fchaffen. 
Deutfchland! 

Der Aufftand zur Macht, 

Das große Erwachen zur Tat, | 
Der tapfere Wille zur letzten Entfcheidung: 
Was gälte die Stunde 

Des Schickſals, 

Wäre des Führers 
Schaffender Geiſt 

Nicht über das Reich 

- Die Menſchen erfüllend - 
Gekommen? | 


Soldaten gedenken der Mutter 


VVV alle haben eine Mutter gehabt, 
Die hat mit Tránen uns hinausgeleitet, 
Als wir aus ihrer Stille Abſchied nahmen. 
Wir alle haben eine Mutter gehabt, 
Die hat wie ſchützend ihre Arme ausgebreitet, 
Als wir mit unfrer Abſchiedskunde zu ihr kamen. 
Und heute, wenn wir an die Mutter denken, 
Tritt ſie ganz fern aus einem Waldesrand 
Und winkt und grüßt und ruft 
Und trágt ein weißes Tüchlein in der Hand, | 
Das ganz von ihrer Tränen Naß durchfeuchtet ift. 
Doch wenn wir uns den Schleier aus den Augen 
| toifchen, 
Verweht das Bild vom Waldesrand - 
Wir hören hell der Kugeln Todeszifchen 
Und klammern das Gewehr in unfrer Hand. 
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Sebnfucht 


iel hundert Kilometer weit 
Gehn meine Träume hin 
Zu Dir, Du meiner Seligkeit 
Geheime Königin. 


Ich fehe dich, ich fpreche dich, 
Ich fühl dein junges Blut 

Und alles ift für dich und mich 
So nah, fo leicht, To gut. 


So manche Stunde gibft du mir, 
Da meine Sehnfucht brennt, 

So manche Nacht bin ich bei Dir, 
Die uns die Ferne trennt. - 


Und wenn das erfte Frührot fcheint, 
Marfchiert fchon der Soldat, 

Um den die Liebfte bitter weint, 

Mit ihm fein Kamerad. 


Dae Reich in Sehnfucht und Wirk⸗ 
lichheit 


Solange es überhaupt einen wachen germanifcben 
Inftinkt gibt, findet Das Reich feinen Ausdruck in 
der Sehnfucht nach Einheit von Raum und Raffe. 

Fern von aller Myftik und unfruchtbaren Romantik 
hat der germanifche Menfch zu allen Jahrhunderten für 
die harte Wirklichkeit feines Rechtes, für die Verwirk⸗ 
lichung feiner Ideen und Sehnfüchte gefochten. 

Ideen find nicht ale Zahlen und Daten zu erfaffen. Sie 
fteigen aus der Seele eines Volkes auf und werden 
durch die Leidenfchaft der Empfindung, durch die Tat 
zur Wirklichkeit geftaltet. 

Wir kennen heute wohl mehr als zur Genüge die 
reichlich zweifelhaften Schichfale und mit Wunder= 
sefchichten aufgebaufchten Berichte jener unheilbrin= 
genden zwölf Stämme Ifraels. Wir willen in Hellas 
und Rom Beſcheid, aber vom deutſchen Kampf um Le- 
bensrecht und völkiſche Wirklichkeit haben wir bis⸗ 
her fehr wenig vernommen. 

Was miffen wir heute fchon von Theoderich, jenem 
gewaltigen germaniſchen Führer, lange Zeit vor Karl 
dem Großen, was wiſſen wir von all den großen Kün- 
dern und Sängern deutſcher Herrlichkeit, von den Blut⸗ 
zeugen germanifcher Freiheit? Ein Dunkel liegt über 
der Zeit des germaniſchen Aufbruchs. Allerdings nicht 
das Dunkel der völkiſchen Gefchichtslofigkeit, der ge⸗ 
fichtslofen Anonymität primitiver Urvölker, es ift 
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vielmehr das grauenvolle Dunkel eines Raumes, in 
dem gewaltſam alle Lichtquellen zerftört wurden. Eine 
„objektive Willenfchaft«, volksfeindlichen Mächten 
hörig, hat felbft die hleinften Lichtftrahlen der Erinne⸗ 
rung zu lófchen verfucht, fo daß wir heute nur vor- 
ſichtig taſtend in das Urſprungsland unferer Seele und 
ihrer Sehnfüchte zurückwandern können. 

Ludwig der Fromme, der feinen Zunamen gewiß 
nicht darum erhalten hat, weil er beſonders nachhaltig 
für deutſche Freiheit gekämpft hatte, zerftórte plans 
mäßig nicht nur die »heidnifchen« Kunftwerke, fon= 
dern verfuchte alles auszurotten, was irgendwie an 
eine Zeit erinnerte, Die bis über Karl den Großen zu= 
rũckreichte. 

Lange Zeit fchon vor Karl dem Großen kämpfte 
Theoderich gegen den großen Wider facher, den Papſt, 
um das völkifche Recht und die irdiſche Berechtigung 
der großen germaniſchen Völker: für ihren Raum und 
für ihre Freiheit! mE 

Er wollte eine Heimat fchaffen für die junge Raffe des 
kriegeriſchen Nordens, für die tapferen Bezwinger des 
Balkans und des Mittelmeers, für die trotzigen Män⸗ 
ner des Lichts, die zu ftolz waren, ihre Kniee vor Göt⸗ 
tern und Menfchen zu beugen. Das Reich Theoderichs 
follte ſich ausdehnen von der Küfte der Oftfee bis zu 
den Ländern Nordafrikas. Das war nicht etwa der 
Traum eines machthungrigen Eroberers, den die Gier 
trieb, das war vielmehr der klare politifche Wille eines 
aus der Erkenntnis der Lebensnotiendigkeiten feines 
Volkes die Kraft zu Willen und Tat fchöpfenden Staats= 
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mannes, der den Mut hatte, die totale Macht in feinem 
Reich zu beanfpruchen. Er beftritt dem Papft - der da⸗ 
mals ftärkften politifchen Macht - jedes Recht auf eine 
Mitregierung, er wollte ein freies Volk in feinem ge⸗ 
waltigen Lande wohnen milfen. Ein Volk, deſſen Reich 
von diefer Welt fein follte! 

Schritt für Schritt gelang ihm die Verwirklichung 
feiner Pläne und er war nahe am Ziel feines Kampfes, 
als ein jäher Tod ihn dahinraffte. | 

In den Mythen und Märchen, in oen Liedern, Sagen 
und Gefchichten Des Volkes aber ſtand der König Theo⸗ 
derich wieder auf als Dietrich von Bern, als der ewige 
Rufer, Künder und Mahner, der - dem ewig wandern⸗ 
den Wotan, dem Schimmelreiter gleich, bei Tage und 
noch mehr in den raunenden und rauſchenden Nächten 
der weiten Wälder und der endlofen Ebenen - die 
Seelen der Machen und Sehnſüchtigen des Volkes nicht 
zur Ruhe kommen läßt. | 

Theoderich, der Dietrich von Bern, der zum Inbegriff 
aller Freiheitsfehnfüchte wuchs, nimmt fpäter in fein 
Bild alle anderen germanifchen Heroen und Führer auf. 
Züge von Wotan, von Arnim und Siegfried finden wir 
in feinem Antlitz. Er ift der gute Geiſt im Berge, er ift 
der getreue Ekkehart; zu ihm bekannten fich alle die 
Kämpfer und Künder des Reiches von diefer Welt: der 
Vogelweider, Nutten und Fiſchart. 

Die Sehnfucbt nach dem Reich und der Glaube an die 
endliche Verwirklichung, an Auferftehung und Wiez 
derkehr germaniſcher Größe durchzieht die Gefánge, 
die Rufe und felbft das Stammeln der freien Geiſter des 


deutſchen Volkes. Das große Leiden für die Freiheit 
haben die leidenfchaftlichen Sucher und Künder un⸗ 
ferer Raffe nur noch zu helleren und größeren Flam- 
men zu entfachen vermocht. Aus Oiefer tiefen Leiden⸗ 
fchaft, aus Der Dämonie unferes von Oen finfteren 
Mächten fo gehaßten deutſchen Blutes, entſtanden fie 
alle, die großen deutſchen Staatsſchöpfer, die Heinriche, 
die Ottos bis hin zum Großen Kurfürſten, zu Friedrich 
dem Großen, zu Bismarck. Selbft in den Zeiten des 
finſterſten und fchmählichften Verrats ift der Funke der 
Sehnfucht nie ausgelöſcht worden. 

Wir Soldaten fehen im Führer den unbeirrbaren, zur 
letzten Härte entfchloffenen und leidenfchaftlichen deut⸗ 
ſchen Menſchen, der - über die Jahrhunderte hinweg - 
alles Erbe und die große Verpflichtung unferee Blutes 
in feinem geſtaltenden Willen auf fich genommen hat 
und den großen, ewig wachen Befehl der Geſchichte 
unferer Raffe erfüllt: Dae große germanifche Reich deut⸗ 
fcher Nation zu bauen, aus der Ewigkeit unferer herr⸗ 
lichen, durch keine Macht der Finſternis mehr zu ver⸗ 
dunkelnden Geſchichte, die fich von den Uranfängen 
der menfchlichen Kultur überhaupt herauslefen läßt 
und fich bis in die Ewigkeit kommender Gefchlechter 
freier deutſcher Menſchen hinzieht. 

Wir Soldaten empfinden das Glück, durch die Tat 
mit unferem Opfer bei einer Verwirklichung der hühn- 
ſten Ideen und der erhebendften Träume unferes Volkes 
mit fchaffen zu dürfen. Wir verftehen heute, warum 
unfer Volk immer wieder in kriegerifche Verwicklun⸗ 
gen hineingetrieben wurde: den dunklen Mächten der 
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Welt ging es darum, Das Freiheitsfeuer ein für allemal 
auszulöfchen. Wir aber fühlen uns berufen, der Nacht 
des Haffes zum Trot Das Leuchten der Sehnſucht in die 
Welt zu ftrahlen, und das Reich, für das wir gekämpft 
und geblutet haben, wird der Hort der wahren Frei= 
heit diefer Welt fein. Es wird unfern Kindern und 
Enkeln Raum und Ehre geben und von Ewigkeit zu 
Ewigkeit wachſen, fo lange Wachfein und Wiſſen, Be= 
reitſchaft und Treue, beftändige und unbeſtechliche 
Männer find, die weder fatte Ruhe noch genießerifche 
Behaglichkeit aufkommen laffen. Darum ift es nötig, 
daß wir Deutſchen ein Volk von Kriegern bleiben, denn 
unfer Reich ift ein foldatifches Reich. 
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Das Gelpräch vom Tode 


W/" hatten unfere Panzer in den Wald gefahren. 

Sorgíam tarnten wir fie mit Tannengrün. Dann 
fahen wir die Waffen Durch, ólten hier, entölten dort, 
prüften noch einmal die Munition und die Magazine, 
warfen einen Blick Durch die Optik und überzeugten 
uns zum Schluß, daß kein Splint an den Kettenbolzen _ 
fehlte. - 

Nun hatten wir Zeit, auf den Befehl zum Eintat zu 
warten. 

Ganz allmählich nur löſte ſich der dichte Nebel. 
Feucht und kältend drang er durch Zeltbahn und Uber⸗ 
mantel. Wir ließen unfere Gedanken heimmärts wan⸗ 
dern zu Denen, Die unferm Herzen nahe find. 

Und an den Feind dachten wir und an die nahe Ent⸗ 
fcheidung! — 

Der frühe Gefang der Vögel wurde, je heller der 
Himmel im Often fich rötete, voller und inniger. 

Da fand der eine und der andere von uns das 
Wort. - 

Die Gedanken der Soldaten hreifen zumeift um zroei 
Pole: um Erinnerung und Erwartung. Und oft ift es 
fo, Daß ein wildes Lachen alle trüben Schleier von der 
Seele reißt, fo wie ein Strahl der Sonne den Nebel zerz. 
teilt. 

Wir fprachen von Oiefem und jenem Kameraden, 
den nun der Rafen deckt. Und wenn Soldaten von toten 
Kameraden ſprechen, dann tun fie das nicht mit weh⸗ 
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klagenden Worten, londern fo, ale ob fie von einem 
fprächen, der nur auf Urlaub gefahren ift und bald 
zurückerwartet wird. 

Kameradfchaft ift etwas Gegenwärtiges, das der Tod 
nicht auslöfcht. Und der tote Kamerad marfchiert wei⸗ 
ter mit feiner Kompanie, durch Polen, hinauf in den 
Norden, hinein in den Weſten, gegen Frankreich, ge= 
gen England, überall dorthin, wohin der Befehl die 
Lebenden führt. 

Das Grab iſt nur ein Mahnmal dafür, daß das Leben 
eines Soldaten ſich in das Reich der Idee erhob. 

Und an allem, was die Kameraden an Schónem und 
Schwerem erleben, nimmt der tote Soldat teil, weil 
kein Soldat nur von ſich allein denken oder ſprechen 
kann, fondern nur immer von der Geſamtheit feiner 
Truppe, die eine Erlebniseinheit iſt, die Verluſte heben 
kann und aufgefüllt werden darf mit Reſerven, ohne 
daß fie ihren Charakter verliert. Nicht der einzelne 
Mann verleiht feiner Truppe das Geſicht, ſondern das 
Erlebnis formt ihn im Rahmen der Einheit, gibt feinem 
Geficht die Züge der Entbehrung und Bereitfchaft, der 
Uberwindung und Hoffnung, der Entfchloffenheit und 
der Härte. Nie offenbart fich die Majeftät des Krieges 
einem einzelnen allein, immer nur einer Gefamtheit 
von Kameraden. Aber die Wachen und Bewußten unter 
ihnen werden befonders gepackt und gerüttelt und 
werden dadurch tiefer in die Offenbarungen des Wes 

[ene des Krieges felbft geführt. 

Eine der erften Offenbarungen aber ift, Daß der Tod 
ein edles Antlitz trägt. Daß die Spukgeſtalt mit Stun⸗ 
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denglas und Senfe eine mittelalterliche Lüge ift. Der 
Tod kommt zum Soldaten auch nicht ale der längft 
erwartete oder gar erfehnte Erlöfer. Aber er ift auch 
nicht des Soldaten Feind. Vielmehr ift er der große 
Gegenfpieler, mit dem der Soldat um die Entfcheidung 
feines Schichfale würfelt. Ohne Eifer und ohne große 
Furcht, in der Gelaffenheit eines Herzens, das da fragen 
kann, wenn die Kugeln pfeifen: 
Gilt es mir 

| oder gilt es dir? 

Diefe Gelaffenheit des Herzens iſt wahrhaftig keine 
Stumpfheit, fie ermächft vielmehr aus der Gewißheit 
jener Erkenntnis, die da fagt, daß das höchſte Ziel nur 
unter dem höchſten Einſatz erreicht wird. 

Was ift aber das höchſte Ziel anders afe die Freiheit? 

Die Freiheit wiederum wird nur geboren in den Her⸗ 
zen wehrhaſter Menſchen, die kraft ihres Willens fich 
felber und damit die Furcht überwanden. 

Wenn dann die Freiheit Geſtalt gewinnt, nimmt ſie 
Wohnung in der Mitte tapferer Völker, denen ſie die 
Lofung „Volk und Staat, Raffe und Reich« ins Herz 
brennt. 

Schwache Seelen vernehmen die Sprache der Freiheit 
nicht. Ihnen mangelt auch der Willen, Die Lofung in 
der Tat zu geftalten. Allein der Tapfere ift der Befehls⸗ 
träger der Freiheitl. 

Er hört die Botfchaft und gürtet fein Schwert zur 
Entſcheidungsſchlacht. Die Fahne der Freiheit foll auf 
der höchften Zinne der Burg dieler Welt sehißt 
werden! 
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Die Sproffen der Leitern aber und die Bohlen der 
Brücken, die über Mauern und Abgründe führen, find 
die Leiber der Kameraden, denen der Befehl mehr galt 
als die Not ihres Herzens. 

Der Fallende reicht mit letzter Kraft die Fahne weiter. 
Von Hand zu Hand wandert fie fo, bis eines jungen 
Morgens fie das Frührot von der Zinne leuchten läßt. 

So ſcheidet auch kein gefallener Soldat aus der Wirk⸗ 
lichkeit des Kampfes. Und ebenfomwenig ift der endliche 
Sieg allein das Werk der Überlebenden! Befehl und 
Pflicht verbinden in Erinnerung und Erwartung die 
Soldaten, die toten und die lebenden, zur Kamerad⸗ 
fchaft, die unauflöslich ift. Dieſes Wiſſen ift befreien⸗ 
der ale das Denken an das Sterben lähmend fein hann. 


vlber Gräber vorwärts! 


fo fast ein preußifches Wort. 

Der Soldat weiß, daß es kein Aufwärts ohne Gräber 
gibt und daß alle Friedensapoſtel, die von einer »Ent- 
wicklung, von einem »Fortfchritt ohne Opfer« ſchwär⸗ 

men, eitle Narren oder beftochene Verräter und Dez 
trüger find. 
ber Soldat weiß von einem ewigen Leben zu berich⸗ 
ten. Sein ewiges Leben aber fteht jenfeits von Himmel 
und Hölle. Männer, die vom gleichen Schichfal er⸗ 
griffen wurden, die in gleicher Pflichterfüllung ihr 
Leben Dahingaben, glauben nicht, Daß fie nach dem 
Tode getrennt werden können, der eine dorthin, der 
andere hierhin. Sie find gegenwärtig, folange der Be⸗ 
fehl der Freiheit in den Herzen der Menſchen eines 
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Volkes glüht. Sie find gegenwärtig, folange der Befehl 
immer wieder Soldaten zu Pflicht und Tat fordert. 
Sie find gegenwärtig in der ewigen Kameradfchaft! 


+ 


»Motoren anwerfen! AuffiGen!« 

Das Kommando riß uns aus Worten, die nicht alle 
auegefprochen worden waren. Ein gut Teil von ihnen 
hatten wir nur gedacht. Aus den Türmen der Panzer- 
wagen winkten wir uns zu. Mochte der Befehl hom- 
men: | 

»Klar zum Gefecht!« 


Wir waren bereit! 
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Dae Geſprãch vom Frieden 


D" Frühlingefonne fchien warm genug, dab wir uns 

- in unfere Mäntel gehüllt - zur Mittagszeit in das 
dichte Gras einer Wiefe betteten, dankbar und wohlig 
die Glieder ſtreckend. 


So lagen wir da: die Arme unter dem Nacken ver⸗ 
fchränkt, die Augen in den blaugrauen Himmel ge= 
richtet. Die fernen Wolken trugen unſere Gedanken in 
die Heimat. 

Heimat! Uns Soldaten ift fie mehr als ein geographi⸗ 
ſcher Begriff. Mehr auch noch als Vaterhaus und Fa- 
milie. Heimat ift uns der Inbegriff all deflen, woran 
unfer Herz hangt in Ernft und Freude, in Innigheit und 
Herbheit, in Pflicht und Sehnſucht. Und wenn wir von 
der Heimat fprechen, fo gelten unſere Gedanken auch 
der Zukunft, die einmal, wenn Oiefer Krieg beendet 
fein wird, uns die Tore öffnen foll zu einem neuen 
Land der Tat. 

Zukunft fagen wir auch, wenn wir den Frieden 
meinen. 

Denn das Wort Frieden ſpricht der Soldat, der unter 
den Waffen fteht, nur mit großer Scheu aus. 

» Spätere, fo ſprechen wir wohl, ja fpáter. Was wird 
da alles fein! Und dann denkt der eine an das Mädchen 
feines Herzens, an Heirat und Familienglück. Der an⸗ 
dere träumt vom Beruf, von der Arbeit. Der Dritte 
denkt wohl daran, daß er vieles fpäter nachzuholen 
hat, was er- ehe der Krieg ihn rief - einft oerfáumte. 
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Als wir zu Beginn des Krieges ins Feld zogen, hat- 
ten wir unter dem Eindruck der erften ftürmifchen Wo⸗ 
chen, unter dem Anſturm der überwältigenden Erleb⸗ 
niffe keinen Raum für das »Später« in unferen Gedan- 
ken. Und wenn wir während des langen, harten Win⸗ 
ters vom Spãter ſprachen, lo dachten wir an die krie⸗ 

geriſchen Taten, die une im Frühling erwarten würden. 

Nun aber, da der Frühling kam und mit ihm der 
deutſche Sieg in Norwegen, nun nimmt das Später in 
unferen Gedanken wieder feftere Umriffe an. | 

Wir wagen uns in unferen Sehnfüchten bereits an 
den Tag heran, der Deutſchland den Frieden bringt. 

Frieden! 

Für uns knüpft fich an diefes Wort mehr als das 
Denken an ftolze Siegeefeiern, an fröhliches Wieder⸗ 
fehen. Frieden ift uns die Verpflichtung, all das, was 
wir in harten Kämpfen erobert haben, nun Durch eine 
noch härtere Arbeit ſo zu geſtalten, daß es ewiger Be⸗ 
fi& unferee Volkes wird. Dabei ift nicht das allein von 
Bedeutung, was erreicht worden ift, vielmehr noch gilt 
es da zu feſtigen und zum ſeeliſchen Gut der Nation zu 
machen, was uns als Sehnſucht vorſchwebte in den 
Kämpfen, was uns neuer Anfporn wurde, wenn wir 
müde zu werden fürchteten: das große, freie Reich AREE 
Deutſchen! 

Wir waren ausgezogen, um unter der Fahne und ] 
bem Befehl des Führers unferer Nation das Lebens- 
recht zu erkämpfen und unferem Volk. die ihm vom 
Haß der Feinde DELIDENDIE Heimat auf Oiefer Erde zu 
fchaffen. Ä 
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Dae Bemwußtfein, dieſer neuen und gerechten Ord⸗ 
nung zu dienen, hat uns immer wieder aus dem ſol⸗ 
datiſchen Alltag in die Höhe der kriegeriſchen Idee 
emporgeriffen, hat uns während des Kampfes alle Er⸗ 
innerungen an bürgerliche Geborgenheit, an Geruh⸗ 
famkeit und Sicherheit verächtlich fortwerfen laffen. - 
Nun aber, da unfer hriegerifcher Inftinht uns die Ge⸗ 
wißheit eines gewaltigen deutſchen Sieges ins Herz 
gibt, wagen wir Soldaten, deren Stolz der Ruhm ihrer 
Waffe ift, unfere Gedanken den wandernden Wolken 
mitzugeben und an die Tage einer neuen großen Pflicht 
zu denken. 

Vor uns liegt das Land der Zukunft. Kein geheim⸗ 
nisvolles Land. kein Land aufregender Abenteuer. 
Wohl aber ein weites, offenes Land. Ein Land ſo hell 
und blühend wie dieler Frühlingetag. Ein Land voller 
Kinder lachen. Ein Land, das unfere Fäufte braucht und 
unferen Willen. Vor allem aber unfer Herz. 

Wir werden in alle Zeit unferes Lebens Soldaten 
bleiben. Wir wollen auch nichts anderes fein als Sol- 
daten. Soldaten der Pflicht, Der Ehre und der Treue. 
Männer, die nur eine Sehnfucht kennen: Deutſchland. 

Und immer werden wir unter Waffen ftehen: unter 
den Waffen der Freiheit, die une nicht zu Träumern 
werden laffen, die uns wacher halten denn je. Wenn 
wir Soldaten »Frieden« denken, fo meinen wir die 
letzte Bereitſchaft, unferem Volke die Ewigkeit zu erz 
obernl | 


59 


Ein Vater finnt über der Wiege 


enn ich zu dir in deine Wiege ſehe, 

lachſt du mich an. 

leh und du, wir ſind aus einem Blut, 

mein Junge. | 

Du fühlft es, und ich weiß es. 

Du magft mir fpäter fluchen 

oder mir für deinen Namen danken: 

du kannſt aus deinem Blute nicht heraus, 

mein Junge. 

Und du haft kämpferifches Blut. 

Du wirft die Schlacht um ihrer Schönheit willen tuchen, 

und um der Ehre willen wirſt du niemals wanken. 

Wer weiß, ob du nicht einmal kämpfend über Felder 
ſchreiteſt, 

die deines Vaters Blut getrunken haben. 

Wenn du dann ein Gedenken mir bereiteſt 

und meinen Namen ftill mit Blumen ſchmückſt, 

brauchft du Dich jener Tränen nicht zu fchämen, 

die du, ſcheu um dich blickend, ſchnell zerdrückſt. 

Vielleicht auch wird ein Kamerad dich neben mir be⸗ 
graben. 

Wir beide find ja Glied der Kette, 

die uns von grauer Vorzeit an die Zukunft bindet. 

Drum fei Du, mein Junge, wie ich Ich gewelen bin, 

daß, wer dich einmal auf dem Schlachtfeld findet, 

jener weiß, daß du dem Wir auch wert gemefen biſt. 


＋ 
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Du ballft deine Fäufte, mein Junge? 

Recht fo! 

Der Hand, die fich öffnet, 

entgleitet das Schwert. 

Offene Hand, mein Junge, iſt nicht viel wert 
in ſtürmiſchen Zeiten. | 

Schwert und Zügel entgleiten 

der offenen Hand. 

Drum balle Die Fäufte, mein Junge! 
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